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Über 40 Prozent der 15- bis 29-Jährigen fühlen sich wegen der Corona-Pandemie schlechter. Foto: Tomas Rodriguez/Corbis/LMD

Daniel Wahl

Die Corona-Pandemie schlägt
den Schweizern aufs Gemüt.Ver-
glichen mit dem Januar des Vor-
jahrs fühlen sich viele schlech-
ter, und zwar über ein Drittel
mehr. Das fand das Institut Link
in einerOnlineumfragemit 1019
Beteiligten in der Deutsch- und
Westschweiz heraus. Besonders
betroffen seien die Jungen: Über
40 Prozent der 15- bis 29-Jähri-
gen fühlen sich schlechter.

Diese Erkenntnisse und die
häufigere Inanspruchnahmevon
Hilfe bestätigen die Fachärzte
Samuel Pfeifer und Matthias Jä-
ger. Pfeiferwar 25 Jahre Chefarzt
der Klinik für Psychiatrie und
Psychotherapie Sonnenhalde in
Riehen und hat jetzt eine eigene
Praxis. Jäger ist Direktor der Er-
wachsenenpsychiatrie bei der
Psychiatrie Baselland. Laut Jäger
sei die «behandlungsbedürftige
Depression» grundsätzlich bei
15 Prozent der Bevölkerung ver-
breitet. Das habe zugenommen.
Pfeifer spricht von rund 20 Pro-
zent, die «stark unter Corona-
Begleitumständen leiden». Die
Anfragen würden die Behand-
lungsmöglichkeiten übersteigen.

Wer ist von Depression
betroffen?
Samuel Pfeifer erkennt vier
Gruppierungen, die sich in der
Praxis bemerkbar machen:
– Junge Menschen, die in ihrer
Freiheit eingeschränkt und in
ihre «Studierstube» verbannt
sind, anstatt sich entspannt mit
Gleichaltrigen treffen zu können.
– Berufstätige, die unter beeng-
tenVerhältnissen imHomeoffice
leben und kaum in der Lage sind,
Arbeit von Privatleben zu tren-
nen.Mütter, die den Nachwuchs
neben der Arbeit betreuen müs-
sen, seien erheblich belastet.
– Die dritte Gruppe umschliesst
ältereMenschen, die nochweni-
ger soziale Kontakte pflegen. Es
sind vorab auch Menschen, die

keinen reibungslosen Umgang
mit digitalen Medien haben und
sich nicht in Videokonferenzen
treffen können.
– Schliesslich erwähnt Pfeifer
Menschen, die den Job verlieren.
Sie geraten gerade jetzt in Exis-
tenznöte und können sichweni-
ger austauschen und orientieren.

Erstmals, so ergänztMatthias
Jäger generell, geraten auchMen-
schen aus der Balance, die frü-
herweitestgehend gesundwaren
und jetzt am eigenen Leib erfah-
ren, dass ihre Sicherheiten infra-
ge gestellt sind.

Wie präsentiert sich das
Corona-bedingte, depressive
Erscheinungsbild?

Jäger zählt auf: eine gedrückte
Stimmungslage, der Verlust von
Hoffnung und derVerlust von In-
teressen. Damit einher gehen
Schlafstörungen, Appetitverlust
und geringere Aktivität. Men-
schen geraten ins Grübeln, sie
denken immerwieder über das-
selbeThema nach,was sich über
Symptome wie Angstzustände
und sogar Zwangsstörungen be-
merkbarmachen kann.Aberman
wisse auch, dass es Menschen
gibt, die dank Corona eine Ent-
lastung erlebt haben. Für sie gab
es geringerenDruck,mit anderen
in Beziehung bleiben zumüssen.
Corona hat sie davon befreit,
überall dabei sein zu müssen.

Befeuern die Behördenmit
ihren täglichen Corona-
Todeszahlen und dem
Verhängen vonMassnahmen
die Depressionszustände?
Nichtstun in der Pandemie be-
feuertÄngste, dasVerhängenvon
drastischen Einschränkungen
undMassnahmen ebenso. Gera-
de die Schweizer Behörden ver-
suchten, die Gesellschaft mit
Augenmass durch die Pandemie
zu führen, findet Pfeifer. Auch
dasMelden derTodeszahlen, der
Corona-Information, sei in dieser
Lage wichtig, meint Jäger. Eine
offene Diskussion sei wichtig.
UndwennAngst aufkommt,wie
nach der fälschlichen Informa-
tion durch den britischen Pre-
mierBoris Johnson, dervon einer
höheren «Tödlichkeit» der Coro-
na-Mutation sprach, werde das
wieder korrigiert und relativiert.

Wie ist die Rolle derMedien
einzuschätzen?
In diesem Zusammenhangwür-
den die Medien ihre Rolle gene-
rell verantwortungsvoll wahr-
nehmen, urteilen die beiden
Fachärzte. Das Thema Depres-
sion werde breiter thematisiert,
was erfreulich sei. FürvieleMen-
schenwerde erst so spürbar, dass
man keineswegs vor Depression
und anderen Problemen gefeit
ist. Man werde weniger stigma-
tisiert.

Schüren Fake News und
Verschwörungstheorien
Depressionen?
Für Patienten, die bei der Psych-
iatrie Baselland Hilfe suchen, ist
das keinThema,wieMatthias Jä-
ger sagt. Die Probleme entstehen
imAlltag. Es gelte, Strategien zu
entwickeln und Perspektiven zu
eröffnen, damitmanmit der psy-
chischen Belastung umgehen
könne.

Ist die Impfung ein
Hoffnungsträger, um aus der
Depression herauszufinden?

Das würde Jäger nicht so sagen
und den Infektiologen überlas-
sen: «Wir wissen nicht, wie sich
was weiterentwickelt und wie
lange man durchhalten muss.»
Aber es bestehe Grund zurHoff-
nung,weilman immermehrüber
Corona wisse.

Ist esmöglich, als Nachbar
zu helfen?
Die Krux an der Sache sei, so er-
klärt Pfeifer, dassmanmit sozia-
len Kontakten zurückhaltend
sein sollte, und dass genau das
eingeschränkt ist,was einemde-
pressiven Menschen hilft: etwa
eine Umarmung.Aber allein das
gegenseitige Wahrnehmen von
depressivenMenschen, sie zu er-
mutigen und darauf hinzuwei-
sen, dass die Corona-Zeit vorbei-
gehen werde, helfe. Jäger sagt:
Das Wesentliche daran ist zu
sehen, dass es offenbar jeman-
dem schlechter gehe. Man dürfe
das ansprechen undHilfe aus der
nötigen Distanz anbieten – etwa
Einkäufe erledigen oder andere
Unterstützungsmöglichkeiten
offerieren. Einmal ein Telefon
mehr zu machen, schade nicht.

Was rät der Facharzt depres-
sivenMenschen, bevor sie
zumTherapeutenmüssen?
Es gibt niederschwellige Optio-
nenwie dieTelefonseelsorge 143.
Pfeifer rät, möglichst miteinan-
der zu sprechen und sich einer
Vertrauensperson zu öffnen. Im
Sprichwort «Geteiltes Leid ist
halbes Leid» stecke Wahrheit,
führt Pfeifer an und empfiehlt
aufstellende Lektüre. Jäger führt
die Website Dureschnufe.ch des
Bundesamts für Gesundheit an,
die gute Tipps enthalte. Es gelte,
im neuen, eingeschränkten Rah-
men eine Alltagsstruktur auf-
rechtzuerhalten. Er rät zu mo-
derater Bewegung, bewusst ge-
sunder Ernährung und etwas zu
machen – etwa ein Bad neh-
men –, das einem guttut und
Entspannung bringt.

Vor allem Junge leiden jetzt
Folgen der Pandemie Die Corona-Massnahmen treffen Menschen, die an Depressionen
leiden, besonders hart. Die Fachärzte Samuel Pfeifer undMatthias Jäger geben Auskunft.

Die Krux ist,
dass genau das
eingeschränkt ist,
was depressiven
Menschen hilft.

Der sozialste Schimpanse im
Zolli ist tot. Der 14-jährige Colebe
wurde noch imvergangenen Jahr
eingeschläfert. Er habe unter
Ohnmachtsanfällen und Black-
outs gelitten, berichtet die «Ba-
sellandschaftliche Zeitung» am
Montag.

Tatsächlich aber sind nicht
diese Krankheitssymptome der
vorherrschende Grund gewesen,
weshalb Colebe sterben musste,
sondern seine Artgenossen. Es
ist das traurige Ende eines un-
gewöhnlichen Affenlebens, das
sich an den Grenzen der Sozial-
kompetenz vonTieren abspielte.

Sohn einer Zolli-Legende
Colebe kam 2007 zur Welt. Der
Schimpanse, der ihn zeugte, ist
in Basel eine Legende: Der rebel-
lische Patriarch Eros, der 1987
denAffenausbruch aus demZolli
anzettelte und mit fünf Artge-
nossen das Basler Bachletten-
Quartier erkundete. Eroswar ein
Alphamännchen, das nicht an
Imponierverhalten sparte: der
Big Boss. Sein Sohn Colebe ent-
schied sich aufgrund seinerVer-
anlagung mehr für den Weg
eines Sozialarbeiters.

Er nahm eine Position in der
Schimpansengruppe ein, die «es
so eigentlich gar nicht geben
sollte», sagt Kurator Adrian
Baumeyer.Aufgrund seiner «ver-
zögerten Entwicklung» wäre er
in derNaturwohl verhungert. Im
Zoo gab es jedoch auch für ihn
genügend Futter. Und auf eine
aussergewöhnlicheWeise schaff-
te es Colebe, über lange Zeit von
seinenArtgenossen akzeptiert zu
werden. Er erkämpfte sich seine
Position nicht durch Stärke, son-
dernmittels einer sozialenAder.

«Erwar einfachviel zu nett für
einen Schimpansen», sagt der
Kurator. «Ich erinnere mich da-
ran,wie er seinemVater kurz vor
dessen Tod ein Nest baute und
ihn einmal quer durch dieAffen-
anlage schleppte, um ihn dort
unterzubringen.» DiesesVerhal-
ten ist äusserst atypisch. Denn
auch wenn sie Menschenaffen
genannt werden, ist es nicht so,
dass Schimpansen zivilisiertwä-
ren. Sie kennen keine Rechte für
Beeinträchtigte. «Normal wäre
für sie, die Schwäche des ande-
ren auszunützen.» Doch Colebe
war anders. Ermied Rangkämpfe
und spielte lieber mit den Jung-
tieren, wie es sonst nur Affen-
weibchen tun.

Im Mai wurde Colebe krank.
Er bekam Ohnmachtsanfälle.
«Mehrmals fiel er vom Baum,

und wir fanden ihn ohnmächtig
amBoden des Geheges liegend.»
Zunächst habe der Tierarzt ver-
mutet, die Ursache dafür liege an
seinem Herzen. Ein Kardiologe
implantierte dem Schimpansen
gar einenHerzmonitor. Doch die
Spezialisten konnten die Ursa-
che nicht finden – nicht einmal
bei der kürzlichen Obduktion.

Da dieAnfälle nicht aufhörten,
begannen besonders die rang-
niedrigen Schimpansen mit der
Zeit, Colebes physische Unterle-
genheit auszunutzen. «Sie sahen
die Möglichkeit, einen Konkur-
renten auszuschalten», erklärt
Baumeyer nüchtern. Im Herbst
fanden die Tierpfleger Colebe
übel zugerichtet vor. Sein Körper
war mit Bisswunden übersät.

Der Fall hat Parallelen zum
Tod des Schimpansen Tatu (30),
der im Dezember 2019 mit
schweren Bisswunden imBasler
Zoo aufgefunden wurde. Auch
bei ihm ging den Attacken eine
Krankheit voraus: eine Bauch-
fellentzündung. Und auch er
wurde sukzessive zum Ziel von
Angriffen seiner Artgenossen.

In der Zwickmühle
Es drängt sich die Frage auf, ob
Colebe eingeschläfertwurde, um
diesem Schicksal zu entgehen.
«Daswar einer der ausschlagge-
benden Punkte», bestätigt Bau-
meyer. Selbst wenn der Schim-
panse genesen wäre, hätte man
nicht für seine Sicherheit garan-
tieren können. Auch die Verle-
gung in einen anderen Zoo sei
äusserst schwierig, da ein Schim-
pansenmännchen in der freien
Natur ein Leben lang bei seiner
Geburtsgruppe bleibt. Ein Grup-
penwechsel endetmeistmit dem
Tod durch andere Männchen.

In Zoos kann eine Eingliede-
rung glücken, ist aber heikel. Der
deutsche Tierschutzverein Peta
(People of the Ethical Treatment
ofAnimals) kritisiert zoologische
Einrichtungen dafür,Menschen-
affen etwa für Zuchtprogramme
auszutauschen undTodesfälle in
Kauf zu nehmen.

Die einzige Chance fürColebe
hätte laut Baumeyer darin be-
standen, sein Leben in Einzelhal-
tung zu fristen. «Das allerdings
kämeTierquälerei gleich. Sozia-
le Kontakte sind für Schimpan-
sen lebenswichtig.» So musste
der sozialste aller Schimpansen
im Zolli sterben,weil die Sozial-
kompetenz seinerMitaffen nicht
so ausgereift war wie die seine.

Katrin Hauser

Weshalb der sozialste
Schimpanse im Zolli
sterbenmusste
Trauriges Ende Colebe wurde mit 14 Jahren
im Basler Zoo eingeschläfert.

Colebe (links) zog die Gemeinschaft von Jungtieren vor. Foto: Zoo Basel
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Martin Furrer

Da ist kein Regierungsrat, der
eineAnsprache hält. Es fehlt das
Premierenpublikum,das applau­
diert. Zur Feier desTages schickt
derHimmel bloss ein paarmage­
re Schneeflöcklein auf die Erde.
Das Lacoste­Krokodil am Schau­
fenster des Modegeschäftes an
derEcke Freie Strasse/Barfüsser­
gasse aber lächelt zufrieden. Es
ist Dienstag, neun Uhrmorgens.
Soeben hat Daniel Pazos, Polier
und Teamchef bei der Albin Bo­
rerAG,mit seinenMännern eine
etwa hundert Kilo schwere Stein­
plattemit demVakuumhebegerät
angehoben undvordemEingang
zum Modehaus platziert.

Es ist nicht irgendeine Platte,
welche die Arbeiter in ihren
orangen Überkleidern sorgfältig
auf eine Unterlage aus Sicker­
beton gesetzt haben. Es ist nicht
irgendein Stück Pflasterstein,
obwohl er unauffällig grau ist. Es
ist der Stein, der die Freie Strasse
nach Jahrzehnten des Pröbelns
und Testens in den Adelsstand
der Flaniermeile erheben soll –
der Stein der Hoffnung auf bes­
sere Zeiten sozusagen.

Der Champagner fehlt
DieArbeiter haben die allererste
Platte ausAlpnacherQuarzsand­
stein verlegt. Gibts eine Zeremo­
nie vielleicht? Ein Glas Champa­
gner für dieArbeiter? Pascal Frei,
als Bauleiter bei der RappAG für
denUmbau der gesamten Freien
Strasse verantwortlich, lacht.
«Nein, eine Feier ist nicht vorge­
sehen», sagt er, «aber klar, denk­
würdig ist es schon,was hier pas­
siert.» Irgendwann im Jahr 2023,
sagt Frei, werde die gesamte
Freie Strassemit demneuen Bo­
denbelag ausgekleidet sein und
viel attraktiverwirken als heute.

Der scheidende Baudirektor
Hans­Peter Wessels hatte den
Quarzsandstein, ein Produkt aus
demKantonObwalden, imGros­
sen Rat einst gelobt wie ein
prunkvolles Schmuckstück: «Der
Stein altert sehr schön. Er erhält
mit der Zeit eine charaktervolle
Patina. Einzelne Flecken und
Schäden fallen weniger ins Ge­

wicht.» Jetzt sind Pazos und
seine Leute daran, diese Prunk­
stücke – bestehend aus 50 Pro­
zent Quarz, 40 Prozent Kalk und
10 Prozent anderenMineralien –
zu installieren. Stück für Stück,
ein Stein nach dem andern. Sie
verlegen sie in Längsrichtung,
parallel zu den Häuserreihen,
von derBarfüssergasse aus Rich­
tung Bankverein.

Es braucht Präzisionsarbeit
«Es handelt sich um den soge­
nanntenwasserführenden Stein,
denwir hier zuerst verlegen», er­
klärt Frei – eine Art Regenrinne
also.Alle anderen Steinewerden
später quer zur Strasse verlegt.
Das soll sie optisch breiter er­
scheinen lassen.

Was die Arbeiter leisten, ist
handwerkliche Präzisionsarbeit.
Die 12 Zentimeter dicken und bis
zu 80 Zentimeter langen Platten
müssen 8MillimeterAbstand zu­
einander haben. Die Fugenwer­
den später mit Fugenmörtel ge­
schlossen. EinArbeiter klopftmit
einemGummihammer auf jeden
einzelnen Stein, um ihn in seine
exakte Position zu bringen. Pa­
zos prüft anschliessend mit der
Wasserwaage, ob sie auch wirk­
lich eben auf dem Boden liegen.
«Wir möchten schliesslich hier
keine Stolperfallen für die Pas­
santen errichten», erklärt er.

UmViertel vor zehn haben Pa­
zos und seine Leute schon fast
ein Dutzend Alpnacher Quarz­
sandsteinplatten verlegt. Es ist
das erste Dutzend von Abertau­
senden Platten, die in den nächs­
tenMonaten noch folgenwerden.

Der erste Stein der Hoffnung ist verlegt
Premiere in der Freien Strasse Alpnacher Quarzsandstein soll helfen, Basels Einkaufsstrasse in
eine Flaniermeile zu verwandeln. Am Dienstag haben Arbeiter die ersten Platten verankert.

Unauffällig grau: Der Alpnacher Quarzsandstein soll die Basler Einkaufsmeile veredeln. Foto: Nicole Pont

Im Corona­Jahr 2021 ist es nicht
anders: Im Januar erhalten die
Schülerinnen und Schüler in den
Primar­ und Sekundarschulen
ihre Zeugnisse und Lernberichte
– und die Lehrerinnen und Leh­
rer laden die Eltern ein, die Er­
gebnisse zusammen mit ihren
Kindern oder Jugendlichen zu
besprechen. Im Kanton Basel­
Stadt finden diese Gespräche als
Präsenzveranstaltungen in den
Schulzimmern statt, oft auch im
Beisein von Sozialarbeitern oder
Dolmetschern. Bis zu sieben Per­
sonen sind an solchen Gesprä­
chen dabei.

Dass sich so viele Personen
ausserhalb des Unterrichts im
Schulzimmer treffen, ist in Co­
rona­Zeiten aussergewöhnlich.
Eine Lehrerin oder Lehrer trifft
an diesen Gesprächen innert

weniger Tage bis zu 150 Perso­
nen.Vor diesemHintergrund ist
es verständlich, dass der Lehrer­
verband vom Bundesrat fordert,
die Lehrerinnen und Lehrer
seien prioritär zu impfen.

Das Kindeswohl geht vor
Diese sind ohnehinmit dem täg­
lichen Präsenzunterricht stärker
gefährdet als andere. Längst ist
es alltäglich, dass ganze Schul­
klassenmitsamt ihren Lehrkräf­
ten in Quarantäne gesteckt wer­
den. In mehreren Kantonen und
Gemeinden wurde verfügt, dass
Kinder bereits ab zehn Jahren
Maske tragen müssen.

Auf Fernunterricht möchte
dennoch kaum jemand umstel­
len: Zu gross sind die Bildungs­
nachteile, die der Corona­Gene­
ration drohen.

Dass in Basel­Stadt auch die El­
terngespräche als Präsenzveran­
staltungen durchgeführtwerden,
rechtfertigt das Erziehungsde­
partementmit demKindeswohl.
Die Gesprächewürden «im Inte­
resse des Kindeswohls» im Bei­
sein der notwendigen Lehr­ und
Fachpersonen vor Ort geführt,
erklärt Simon Thiriet, Leiter
Kommunikation des Erziehungs­
departements.

Die Corona­Massnahmen
würden ein solches Gespräch
nicht verbieten. Gemäss den
Erläuterungen des Bundes fallen
«betriebsinterne Veranstaltun­
gen, die für den normalen
Arbeitsablauf im Betrieb erfor­
derlich sind», nicht unter das
Veranstaltungsverbot.

Solche schulischenVeranstal­
tungen sollten zwar möglichst

online durchgeführt werden.
«Sollten», betont Thiriet aber.
Klar: «Unter Berücksichtigung
der gebotenen Schutzmass­
nahmen.»

In den Basler Schulhäusern
finden dieVeranstaltungen denn
auch imNormalfall vorOrt statt.
Ausnahmen sind aber immerhin
möglich: Lehr­ und Fachperso­
nen und Eltern müssen ihr Ein­
verständnis dazu geben, wenn
sie das Gespräch online führen
möchten.

Schulleitungen gefordert
Welche passenden Räume für die
Gespräche vor Ort gewählt wer­
den, überlässt das Erziehungs­
departement den Schulleitun­
gen.Das gebietet dieTeilautono­
mie der Schulen. «Von allen
Beteiligten müssen neben dem

Abstandhalten und der Hygiene
konsequent Masken getragen
werden, und wir weisen immer
wieder darauf hin, dass regel­
mässig, auch während der Ge­
spräche, gelüftetwerdenmuss»,
erklärt der Sprecher des Departe­
ments.

Im Nachbarkanton Baselland
verläuft es anders. Präsenzver­
anstaltungen sind die Ausnah­
me. Laufbahnrelevante Gesprä­
che oder Gespräche, die aus an­
deren Gründen anspruchsvoll
seien, könnten vor Ort stattfin­
den, erklärt Fabienne Romanens,
Leiterin Kommunikation derBil­
dungs­, Kultur­ und Sportdirek­
tion. «Alle anderen Gespräche
sollen, wenn immer möglich,
online durchgeführt werden.»

Thomas Dähler

Treffpunkt trotz Corona in der Schule
Präsenzveranstaltungen mit Erwachsenen In Basel-Stadt werden die Elterngespräche über die Zeugnisse
und Lernberichte im Schulzimmer durchgeführt.

Die Post wolle ab Herbst 2022
die hellroten Einzahlungs­
scheine vom Markt nehmen,
wurde jüngst kommuniziert.
Dann könnten Rechnungen
nurmehr per QR­Code bezahlt
werden. Das gelbe Büchlein
liegt in den letzten Zügen.

Ohnehin seien die Einzahlun­
gen an den Postschaltern ein
Defizitgeschäft, heisst es.
Irgendwann braucht es dann
auch keine Postschalter mehr.
Der Kontakt zwischen der Post
und ihren Kunden wird
systematisch auf ein Minimum
reduziert. Der einstige gelbe
Riese schrumpft immerweiter.

Vor etwas mehr als vier Jahren
habe ich meine Kolumnisten­
tätigkeit mit einem Rückblick
auf die «guten alten Zeiten der
PTT» begonnen. Auf eine
Epoche also, als die Post fast
omnipräsent war im Lande
– vom Bläsiring bis zuhinterst
im Lötschental – und tatsäch­
lich einem gutartigen, wenn
auch manchmal etwas schwer­
fälligen Riesen glich. Anlass für
den Beitrag war die Ankündi­
gung, dass die Basler Haupt­
post geschlossen werden soll.

Seither sind Hunderte kleinere
und mittlere Poststellen dicht­
gemacht worden.Wer einen
Schalter aufsuchen muss, legt
insbesondere auf dem Land
weite Strecken zurück und
wartet dann unter Umständen
lange, bis er an der Reihe ist.

Und dabei wurde uns der ganze
Abbau erst noch als kunden­
freundliche Massnahme
schmackhaft gemacht – weil
uns doch beim Einkaufen auch
eine Postagentur zur Verfügung
stünde. Aber haben Sie schon
mal versucht, dort eine
Einzahlung vorzunehmen?
Doch das spielt ja nun auch
keine Rolle mehr.

Immerhin hat in Corona­Zeiten
zumindest die Paketpost dank
den Onlineeinkäufen einen
Aufschwung erfahren. Doch
diese steht in direkter Konkur­
renz zu privaten Unternehmen,
deren Zusteller derart fix
unterwegs sind, dass an ein
Gespräch mit ihnen gar nicht
zu denken ist.

Doch was passiert, wenn der­
einst doch wieder einmal
normale Zeiten einkehren
sollten und die Leute wieder
richtig einkaufen können? Geht
dann der Abbau weiter, sodass
der einstige Basler Schnitzel­
bangg «Schuuflebuur» mit
einem seiner legendären
Zwischenverse doch noch
recht bekommt:

«Wie kunnt e Brief am schnäll-
schte vo doo uf Läufelfinge? –
E Margge druff und sälber
bringe.»

Ich hätte jetzt sogar Zeit dafür;
denn mit «Da war mal was» ist
es mit diesem Beitrag vorbei,
weil ich am 1. Februar in Pen­
sion gehe. Ob und wie dann im
Rentnerleben noch «die Post
abgeht», werden wir sehen.
Hoffentlich nicht zu wörtlich.

Ab die Post!

Da war mal was

Thomas Gubler

Ein Arbeiter
klopftmit einem
Gummihammer
auf jeden einzelnen
Stein, um ihn in
Position zu bringen.
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